PAGE  
30

	
	1945-2005: Sechzig Jahre Freiheit
Kriegsende, Befreiung, Besinnung

	Dramatische 
Lesung 
[image: image1.jpg]



Textcollage
	[image: image2.jpg]NAay

SN





[image: image3.jpg]Karl Hubbuch: Kleiderwechsel (1945)





	
	Szenario



Dreieichschule Langen
	1. Präsentator: Fabian
2. Präsentator: Franzi Piel
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2. Sprecher: Nathalie
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	2. Supreme Headquarters Allied Expeditionary Force

Das tägliche Organ des alliierten Oberkommandos

Fallschirmausgabe. Nr. 25, 8. Mai 1945

	1. Präsentator: Jessica
2. Präsentator: Franzi Thon
	3. Kriegsende in Langen. Zeitzeugen erinnern sich. 

	1. Präsentator: Jessica
1. Sprecher: Christian
2. Sprecher: Fabian
	a) Willi Jakobi

	1. Präsentator: Jessica
1. Sprecher: Markus
	b) Alfred Thomin

	1. Präsentator: Jessica
1. Sprecher: Nathalie
	c) Aus dem Buch von Eduard Betzendörfer

	2. Präsentator: Franzi Piel
	Überleitung

	1. Präsentator: Fabian
2. Präsentator: Markus
1. Sprecher: Franzi Thon
2. Sprecher: Nathalie
3. Sprecher: Laura
4. Sprecher: Lena
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	4. Maria Lesczynska Ejzen 1992 im Rückblick auf die letzte Phase der deutschen Besatzung in Polen, ihre Flucht aus dem Warschauer Ghetto und ihre Befreiung

	1. Präsentator: Markus
2. Präsentator: Franzi Piel
1. Sprecher: Christian
2. Srecher: Fabian
	5. Auszug aus: Franz Werfel, „An das deutsche Volk“, in: Bayerische Landeszeitung, 25. 5. 1945

	1. Präsentator: Laura
2. Präsentator: Lena
1. Sprecher: Markus
2. Sprecher: Fabian
3. Sprecher: Christian
4. Sprecher: Jessica
	6. Auszug aus der Einleitung zur ersten Ausgabe der Zeitschrift Die Wandlung, 30.11. 1945, von Karl Jaspers

	1. Präsentator: Franzi Piel
2. Präsentator: Nathalie
Beckmann: Fabian
Oberst: Christian
Schwiegersohn: Markus
Tochter: Jessica 
5 weibliche Stimmen:

Lena, Laura, Franzi Thon, Franzi Piel, Nathalie
	7. Auszug aus der 3. Szene von Wolfgang Borcherts Draußen vor der Tür, 1947 uraufgeführt

	1. Präsentator: Franzi Piel
2. Präsentator: Nathalie
1. Sprecher: Lena
2. Sprecher: Laura
3. Sprecher: Jesscia
	8. Aus dem Bericht von Giza Landau vor den Zentralen Jüdischen Historischen Kommission Polens in Warschau 1945

	1. Präsentator: Franzi Piel
2. Präsentator: Nathalie
1. Sprecher: Markus
2. Sprecher: Christian
3. Sprecher: Fabian
4. Sprecher: Lena
5. Sprecher: Franzi Thon
	9. Aus den Notizen von einer Reise durch das besetzte Deutschland Anfang April 1945 von Lt. David Lerner (USA)

	1. Präsentator: Jessica
2. Präsentator: Lena
1. Sprecher: Christian
2. Sprecher: Fabian
3. Sprecher: Markus
	10. Max Picard: „Der Mensch ohne Erinnerung“, Auszug aus seinem Buch Hitler in uns selbst, 1946

	1. Präsentator: Franzi Piel
2. Präsentator: Nathalie
1. Sprecher: Laura
2. Sprecher: Lena
Verhör:

Fragen abwechselnd:

3. Sprecher: Christian
4. Sprecher: Fabian
Antworten:
5. Sprecher: Markus
	11. Aus: Hannah Arendt, „Organisierte Schuld“, Erstveröffentlichung USA Januar 1945, deutsch in Die Wandlung, April 1946

	1. Präsentator: Jessica
2. Präsentator: Nathalie
1. Sprecher: Laura
2. Sprecher: Christian
3. Sprecher: Fabian
4. Sprecher: Markus
5. Sprecher: Franzi Thon 
	12. Auszug aus: Hans Werner Richter, „Die Hypnose weicht...“, in: Der Ruf, 15.5.1947


	
	Sechzig Jahre Freiheit !

	1. Präsentator: Fabian
	Ein Rückblick auf 
Kriegsende, Befreiung, Besinnung
1945

	2. Präsentator: Franzi Piel
	Am 30. April 1945 begehen Hitler und Goebbels Selbstmord, Himmler flieht aus Berlin. Am 2. Mai kapitulieren die Verteidiger der Reichshauptstadt. 
Admiral Dönitz, der von Hitler bestimmte Nachfolger an der Spitze einer Phantomregierung, kann nur noch den Untergang des vermeintlich „tausendjährigen Reiches“ abwickeln.


	1. Präsentator: Laura
	Am 8. Mai 1945 verkündet das Alliierte Oberkommando in seinem täglichen Bulletin, das per Fallschirm abgeworfen wird: 

	1. Sprecher: Markus
2. Sprecher: Nathalie
3. Sprecher: Lena
1. Sprecher: Markus
2. Sprecher: Nathalie
3. Sprecher: Lena
1. Sprecher: Markus
2. Sprecher: Nathalie
	Frieden. 
Dönitz kapituliert. 
Der Tag des Sieges in Europa ist da.

In Übereinstimmung mit den zwischen den drei Großmächten getroffenen Vereinbarungen wird das Ende des Krieges in Europa heute nachmittag um 15 Uhr über den Rundfunk offiziell verkündet werden.

Die Nachricht von der bedingungslosen Kapitulation aller deutschen Streitkräfte gegenüber allen alliierten Mächten wurde zuerst über Radio Flensburg dem deutschen Volk bekannt gegeben.

Der neue Außenminister des Reiches, Graf Schwerin von Krosigk, erklärte, dass das Oberkommando der Wehrmacht auf Befehl von Großadmiral Dönitz die Einstellung des Kampfes angeordnet habe.

„Eine Fortführung des Krieges“, so stellte Schwerin von Krosigk fest, „würde nur sinnloses Blutvergiessen und unnötige Zerstörung bedeuten". 
Fünf Jahre, acht Monate und fünf Tage nach seinem Ausbruch hat der Krieg in Europa nun sein Ende gefunden.


	1. Präsentator: Jessica
	Kriegsende in Langen. Zeitzeugen erinnern sich.

	2. Präsentator: Franzi Thon
	In Langen war der Krieg schon 6 Wochen vor der Kapitulation zu Ende. Am 25. und 26. März besetzten amerikanische Truppen Langen und die Umgebung.


	1. Präsentator: Jessica
	Willi Jakobi, damals 12 Jahre alt, schreibt 60 Jahre danach im Rückblick:

	1. Sprecher: Christian
2. Sprecher: Fabian
	Wie stellte sich die Situati​on für die Langener Bevölke​rung kurz vor dem Einmarsch der US-Truppen dar? In einer Kleinstadt, die zahllose Aus​gebombte der nahen Groß​städte Frankfurt, Offenbach und Darmstadt aufnehmen musste. In der immer noch Dutzende von Zwangsarbeitern und Zwangsarbeiterin​nen aus Russland, der Ukrai​ne, Polen und anderen euro​päischen Ländern Fronarbeit bis zum bitteren Ende leisten mussten. In einer Stadt, in deren Mauern sich hunderte verwundete und kranke deutsche Soldaten, aber auch ver​letzte Gefangene der Sieger​mächte befanden. Bereits in den ersten Kriegsjahren hatte man das damalige Kreiskran​kenhaus in der Frankfurter Straße 60 zum Reserve-Laza​rett Nr. 173 umfunktioniert. Bis zum Kriegsende leitete Dr. Eugen Block als Ober​stabsarzt und Chefarzt das Reserve-Lazarett mit seinen neun Teil-Lazaretten. [...] Bei ihrer Ankunft fanden die Amerikaner etwa 1000 Verwundete und Kranke vor.
Am 24. März, einem Sams​tag, wurde der Langener Volkssturm in Bereitschaft versetzt. Es ging das Gerücht um, die Amerikaner hätten bei Oppenheim über den Rhein gesetzt und bei Groß-Gerau fänden Kämpfe statt. Wehrmachtsangehörige lie​ßen sich nicht blicken, die Ausgänge der Stadt waren mit Drahtverhauen abgerie​gelt. Teilweise hatte man Grä​ben ausgehoben und Baum​stämme über die Straßen ge​legt. Schnell machte ein Witz die Runde, wie lange wohl die Amerikaner durch diese „Verteidigungsmaßnahme" am Vormarsch gehindert wür​den: „Fünf Minuten! Eine Mi​nute, um die Hindernisse zu beseitigen und weitere vier, um sich vor Lachen auszuschütten.“


	1. Präsentator: Jesscia
	Alfred Thomin, damals 10 Jahre alt, in Egelsbach, erinnert sich:

	1. Sprecher: Markus
	Wir waren so eine kleine Kinderbande von Neun- bis Zwölfjährigen, saßen auf dem Mäuerchen vor der Synagoge und haben uns ernsthaft Strategien überlegt, wie wir Knirpse das Dorf verteidigen können. Doch dann hörten wir, dass ein älterer Mann mit einem Hitlerjungen samt weißer Fahne zu den Amerikanern gegangen ist, die bei Bayerseich Halt machten. Sie er​klärten, dass keine Soldaten mehr im Ort seien, die Egelsbacher wür​den sich ergeben. [...] Ich bin dann auf den Dachboden geklettert und hab’ ein weißes Betttuch rausgehängt.


	1. Präsentator: Jessica
	In seinem Buch über die Geschichte der Stadt Langen beschreibt Eduard Betzendörfer den Einmarsch der Amerikaner:

	1. Sprecher: Nathalie
	Aus Richtung Groß-Gerau waren die Ame​rikaner in Kolonnen in die Stadt einmar​schiert. Viele Bewohner hatten weiße Tücher zum Fenster herausgehängt, um ihre fried​liche Gesinnung zu zeigen. Die Amerikaner suchten sich die besten Häuser als Quartiere aus; sie belegten die untere Gartenstraße und die Elisabethenstraße, die damals nur aus sie​ben Häusern bestand; auch Häuser in der Friedrich-Ebert-Straße wurden in Anspruch genommen. Die Deutschen mußten die Häuser verlassen und durften nur Kleider und Wä​sche für ihren eigenen Bedarf mitnehmen. Die Stadt hatte für Unterkunft zu sorgen. Nach ungefähr 3/4 Jahren wurden die Häuser frei​gegeben. Die Häuser der NSDAP-Funktionäre aber blieben jahrelang beschlagnahmt und dienten Amerikanern als Aufenthalt. Die Zahl der Toten, die der verheerende Krieg an der Front und in der Heimat forderte, steht für Langen heute noch nicht fest.


	2. Präsentator: Franzi Piel
	Perspektivenwechsel.

Der Zehnjährige, der 1945 auf dem Mäuerchen der Egelsbacher Synagoge saß, konnte nicht wissen, warum sie 1938 in Brand gesetzt worden war. Wussten die Erwachsenen damals, wusste der Bürgermeister – und wer weiß es heute? –, dass nur zehn Tage vor der Befreiung Langens der letzte Deportationszug vom Frankfurter Ostbahnhof ins KZ Theresienstadt auslief? 


	1. Präsentator: Fabian
	Maria Lesczynska Ejzen erzählt 1992 im Rückblick, wie sie die letzte Phase der deutschen Besatzung in Polen erlebte. 

	2. Präsentator: Markus
	Sie war damals auch 10 Jahre alt und lebte mit ihren Eltern im Warschauer Ghetto, aus dem sie kurz vor dem Aufstand am 19. April 1943 flüchten konnten.
Wir hören aus ihrem Bericht Ausschnitte aus der letzten Zeit im Ghetto sowie aus der Zeit danach, als sie nach ihrer Flucht Unterschlupf fanden.

	1. Sprecher: Franzi Thon
2. Sprecher: Nathalie
3. Sprecher: Laura
4. Sprecher: Lena
5. Sprecher: Jessica
	Einmal stürzten die Deutschen in den Hof und Mama und ich schafften es nicht mehr bis in den Keller und wur​den zusammen mit einer großen Gruppe von den Deut​schen in eine Hofecke getrieben. Sie gaben Gewehrsalven auf uns ab, aber weder Mama noch ich waren verwundet, die Kugeln trafen uns nicht, wir fielen um und lagen un​ter den Leichen der andern und überlebten. [...]
Dann fiel die Entscheidung, daß ich mit Mama auf die »arische Seite« [Warschaus] müsse. Das war ein paar Tage vor dem Aufstand, Vater wußte das wohl, weil er sehr darauf bestand. Durch die bestochene »Wache« gelangte ich auf die »arische Seite«. Ich trug ein kleines Täschchen von den Brüdern Jablkowski mit mir und darin meine Puppe aus dem Ghetto, aus Ton, ohne Beine - das einzige, was ich noch heute besitze. [...]

Am 17. Mai klin​gelte Leszek in Begleitung der Gestapo an unserer Woh​nungstür in der Pahska. Mama wusch sich gerade in der Küche die Haare und war barfuß und nur im Morgenrock. Sie ging leise an die Tür und sah, trotz des vereinbarten Klingelzeichens, durch den Spion: Vor der Tür stand ein Maschinengewehr und standen die Deutschen. Sie ging zurück zu Vater, und der riet ihr, über den zweiten, den Dienstbotenaufgang, zu den Leuten ein Stockwerk tiefer zu gehen und zu sagen, sie sei Dienstmädchen »bei diesen Juden«. Das tat sie auch. Meine Mama war eine schöne blonde Frau von »arischem« Aussehen.
Man holte sie in die Wohnung, nach einer Weile kam jemand und sagte, einer von diesen Juden habe einen Deutschen zum Fenster hinausgestoßen und sei ihm aus dem vierten Stock nachgesprungen. Da stand Mama auf und ging nach unten. Es war mein Vater. Sie ging zu dem dunkelblauen Polizisten Stokowski, der bei ihm Wache hielt und sagte, er solle sie auch mitnehmen. Der Polizist darauf: »Sie sind von Sinnen«, und stieß sie hinter die Mülltonne. Als die Wachen aufgehoben wurden und alle weggebracht waren, nahm er Mama mit zu sich nach Hause. Wie er mit ihr durch die Straßen ging - sie barfuß und im Morgenrock, er in der Uniform - ich weiß es nicht. Er gab ihr was zum Anziehen, und Mama stellte ihm eine Quittung aus [...]
Die Russen befreiten uns, ein Soldat gab Mama einen deutschen Militärmantel, in dem wir nach Konin zurückkehrten. 
Wir waren zurückgekehrt, um zu warten, weil sie doch nach Hause kommen würden ... [die Familie]. 
Es kam niemand. [...]
Meine Mutter war auf dem Prozeß, auf dem der Polizist Stokowski nach dem Krieg wegen Zusammenarbeit mit den Deutschen angeklagt wurde. Sie betrat den Saal und wollte ihm die Hände küssen. Das Gericht unterbrach die Verhandlung und sprach ihn frei.



	1. Präsentator: Christian
	Franz Werfel: An das deutsche Volk
Aus einem Beitrag für die Bayerische Landeszeitung, 25. Mai 1945

	2. Präsentator: Franzi Piel
	Der Schriftsteller Franz Werfel lebte im Exil in Kalifornien und starb dort wenig später am 26. August 1945 im Alter von 54 Jahren.

	1. Präsentator: Christian
	Bayern, Hessen sowie das nördliche Baden-Württemberg bildeten die amerikanische Besatzungszone. 

Die Bayerische Landeszeitung wurde von den amerikanischen Besatzungsbehörden herausgegeben. Später in Die Neue Zeitung umbenannt, war sie das bedeutendste Organ der unmittelbaren Nachkriegszeit, bei der unter der Leitung des Emigranten Hans Habe auch Erich Kästner mitarbeitete.

	1. Sprecher: Markus
2. Sprecher: Fabian
	Deutsche Menschen! Es ist eine furchtbare Prüfung, durch die ihr durchgehen müßt, eine Prüfung ohne Muster und Beispiel in der Weltgeschichte. Nicht daß eure stolzen Armeen zerschlagen und gefangen sind, nicht daß eure blühenden Städte in Trümmern liegen, nicht daß Millionen von euch, aus ihren verkohlten Wohnstätten vertrieben, obdachlos und hungrig über die Landstraßen wandern, nicht in all diesem materiellen Elend, so grauenhaft es auch ist, liegt die furchtbare Prüfung, der ihr unterworfen seid. Dasselbe Elend, das euch jetzt hohläugig durch Ruinen jagt, habt ihr den anderen Völkern Europas kalten Herzens selbst bereitet und habt euch nicht einmal umgesehen nach dem Jammer, der euer Werk war. Die Völker haben diesen Jammer überdauert, und auch ihr werdet den Jammer über​dauern, unter einer einzigen Bedingung freilich, daß ihr eure Seele rettet. Und das ist die furchtbare Prüfung und die große Frage: „Wird Deutschland seine Seele retten?“ Es geht um die objektive Erkenntnis des Geschehenen und um die sub​jektive Erkenntnis der Schuld. 
Deutsche Menschen! Wißt ihr, was durch eure Schuld und Mitschuld geschehen ist in den Jahren des Heils 1933 bis 1945, wißt ihr, daß es Deutsche waren, die Millionen und Millionen friedfertiger, harmloser, unschuldiger Europäer mit Methoden umgebracht haben, die den Teufel selbst schamrot machen würden, kennt ihr die Bratöfen und Gaskammern von Maidanek, den Jaucheberg verwesender Mordopfer in Buchenwald, Belsen und hundert anderen Höllenlagern [...] Das Verbrechertum des Nationalsozialismus und die unsagbare Verrohung des deutschen Wesens sind logische Folgen der frechen Teufelslehren, die vom „Recht des Stärkeren!“ schwärmen und behaupten, Recht sei einzig und allein das, was dem Volke, das heißt ein paar Bonzen und Gaunern, nützt [...]



	1. Präsentator: Laura
	Karl Jaspers

Aus der Einleitung zur ersten Ausgabe der Zeitschrift Die Wandlung, vom 30. November 1945

	2. Präsentator: Lena
	Die Wandlung war eine der wichtigsten der in deutscher Regie, aber unter alliierter Lizenz herausgegebenen neuen Zeitschriften der Nachkriegszeit. Sie erschien in Heidelberg, namhafte Autoren wirkten bei ihr mit, so auch der Heidelberger Philosophieprofessor Jaspers, der im „Dritten Reich“ Lehrverbot an der Universität hatte.

	1. Sprecher: Markus
2. Sprecher: Fabian
3. Sprecher: Christian
4. Sprecher: Jessica

	Wir haben fast alles verloren: Staat, Wirtschaft, die gesicherten Bedingungen unseres physischen Daseins, und schlimmer noch als das: die gültigen uns alle verbindenden Normen, die mora​lische Würde, das einigende Selbstbewußtsein als Volk. Es ist wie am Ende des dreißigjährigen Kriegs, als Gryphius schrieb:
Doch schweig ich noch von dem, was ärger als der Tod, 

Was grimmer denn die Pest und Glut und Hungersnot: 

Daß auch der Seelen Schatz uns gar ist abgezwungen.

Haben wir wirklich alles verloren? Nein, wir Überlebenden sind  noch da. Wohl haben wir keinen Besitz, auf dem wir ausruhen können, auch keinen Erinnerungsbesitz; wohl sind wir preis​gegeben im Äußersten; doch daß wir am Leben sind, soll einen Sinn haben. Vor dem Nichts raffen wir uns auf. Eindeutig ist nur das äußere Geschehen: das wortlose Verschwin​den der Gewalthaber, das Ende selbständiger deutscher Staatlich​keit, die Abhängigkeit unseres gesamten Tuns von dem Willen der Besatzungsmächte, die uns befreit haben vom nationalsozia​listischen Joch. Unsere Initiative ist beschränkt auf den Spiel​raum, den sie uns gewähren. [...]

Da wir wieder frei miteinander reden können, ist die erste Auf​gabe, wirklich miteinander zu reden. Das ist keineswegs leicht. Niemand von uns ist Führer, keiner ist Prophet, der gültig sagte, was ist und was zu tun sei. Alle „Führer“ sind unheilvolle Phan​tome gewesen. Sie haben die Freiheit geraubt, erst innerlich, dann äußerlich. Aber sie waren möglich, weil so viele Menschen nicht mehr frei, nicht mehr selbstverantwortlich sein wollten. Heute haben wir die Folge dieses Verzichtes. Wir müssen wieder wagen, verantwortlich zu sein, jeder für sich.  




	1. Präsentator: Franzi Piel
	Auszug aus der 3. Szene von Wolfgang Borcherts Theaterstück Draußen vor der Tür, uraufgeführt in Hamburg 1947, einen Tag nach dem Tod des Autors.

	2. Präsentator: Nathalie
	Borchert kam 1941 als Zwanzigjähriger an die Ostfront; unter dem Verdacht, sich selbst eine Verwundung zugefügt zu haben um dem Krieg zu entgehen, wurde er zu drei Monaten Haft verurteilt, dann wieder an die Ostfront geschickt, dann wegen kritischer Äußerungen zu Staat und Partei erneut zu vier Monaten Haft verurteilt. Aufgrund einer ernsthaften Erkrankung 1943 vom Militär entlassen, wurde er sogleich erneut verhaftet und verbrachte weitere neun Monate im Gefängnis. Das Theaterstück Draußen vor der Tür ist sein einziges größeres literarisches Werk und zugleich eines der bedeutendsten Werke der Nachkriegsliteratur. Seine Aufführung erlebte er aufgrund seiner Krankheit nicht mehr.

	1. Präsentator: Franzi Piel
Mitwirkende:
Beckmann: Fabian
Oberst: Christian
Schwiegersohn: Markus
Tochter: Jessica
5 weibliche Stimmen im Hintergrund:
Lena, Laura, Franzi Thon, Franzo Piel, Nathalie
	Eine Stube. Abend. Eine Tür kreischt und schlägt zu. Der Oberst und seine Familie. Beckmann
Beckmann: Guten Appetit, Herr Oberst.
Der Oberst (kaut): Wie bitte?
Beckmann: Guten Appetit, Herr Oberst. 
Oberst: Sie stören beim Abendessen! Ist Ihre Angelegenheit so wichtig?
Beckmann: Nein. Ich wollte nur feststellen, ob ich mich heute nacht ersaufe, oder am Leben bleibe. Und wenn ich am Leben bleibe, dann weiß ich noch nicht, wie. Und dann möchte ich am Tage manchmal; vielleicht etwas essen. Und nachts, nachts möchte ich schlafen. Weiter nichts. 
Oberst: Na na na na! Reden Sie mal nicht so unmännliches Zeug. Wa​ren doch Soldat, wie?
Beckmann: Nein, Herr Oberst.
Schwiegersohn: Wieso nein? Sie haben doch Uniform an.
Beckmann (eintönig): Ja. Sechs Jahre. Aber ich dachte immer, wenn ich zehn Jahre lang die Uniform eines Briefträgers anhabe, deswegen bin ich noch lange kein Briefträger. 
Tochter: Pappi, frag ihn doch mal, was er eigentlich will. Er kuckt fortwährend auf meinen Teller.

[...]

	
	Oberst: Was wollen Sie denn von mir?
Beckmann: Ich bringe sie Ihnen zurück.
Oberst: Wen?
Beckmann (beinah naiv): Die Verantwortung. Ich bringe Ihnen die Verantwortung zurück. Haben Sie das ganz vergessen, Herr Oberst? Den 14. Februar? Bei Gorodok. Es waren 42 Grad Kälte. Da kamen Sie doch in unsere Stellung, Herr Oberst, und sagten: Unteroffizier Beckmann. Hier, habe ich geschrieen. Dann sagten Sie, und Ihr Atem blieb an Ihrem Pelzkragen als Reif hängen – das weiß ich noch ganz genau, denn Sie hatten einen sehr schönen Pelzkragen – dann sagten Sie: Unteroffizier Beckmann, ich übergebe Ihnen die Verantwortung für die zwanzig Mann. Sie erkunden den Wald östlich Gorodok und machen nach Möglichkeit ein paar Gefangene, klar? Jawohl, Herr Oberst, habe ich da gesagt. Und dann sind wir losgezogen und haben erkundet. Und ich — ich hatte die Verantwortung. Dann haben wir die ganze Nacht erkundet, und dann wurde geschossen, und als wir wieder in der Stellung waren, da fehlten elf Mann. Und ich hatte die Verantwortung. Ja, das ist alles, Herr Oberst. Aber nun ist der Krieg aus, nun will ich pennen, nun gebe ich Ihnen die Verantwortung zu​rück, Herr Oberst, ich will sie nicht mehr, ich gebe sie Ihnen zurück, Herr Oberst.

Oberst: Aber mein lieber Beckmann, Sie erregen sich unnötig. So war das doch gar nicht gemeint.
Beckmann (ohne Erregung, aber ungeheuer ernsthaft); Doch. Doch, Herr Oberst. So muß das gemeint sein. Verantwortung ist doch nicht nur ein Wort, eine chemische Formel, nach der helles Menschen​fleisch in dunkle Erde verwandelt wird. Man kann doch Menschen nicht für ein leeres Wort sterben lassen. Irgendwo müssen wir doch hin mit unserer Verantwortung. Die Toten – antworten nicht. Gott – antwortet nicht. Aber die Lebenden, die fragen. Die fragen jede Nacht, Herr Oberst. Wenn ich dann wach liege, dann kommen sie und fragen. Frauen, Herr Oberst, traurige, trauernde Frauen. Alte Frauen mit grauem Haar und harten rissigen Händen – junge Frauen mit einsamen sehnsüchtigen Augen, Kinder, Herr Oberst, Kinder, viele kleine Kinder. Und die flüstern dann aus der Dunkelheit: 

	1. Stimme: Lena
2. Stimme: Laura
3. Stimme: Franzi Thon
4. Stimme: Franzi Piel
5. Stimme: Nathalie
alle Stimmen
	Unteroffizier Beckmann, wo ist mein Vater, Unteroffizier Beckmann? 
Unteroffizier Beckmann, wo haben Sie meinen Mann? 
Unteroffizier Beckmann, wo ist mein Sohn, 
wo ist mein Bruder, Unteroffizier Beckmann, 
wo ist mein Verlobter, Unteroffizier Beckmann? 
Unteroffizier Beckmann, wo? wo? wo? 

	
	So flüstern sie, bis es hell wird. Es sind nur elf Frauen, Herr Oberst, bei mir sind es nur elf. Wieviel sind es bei Ihnen, Herr Oberst? Tausend? Zweitausend? Schlafen Sie gut, Herr Oberst? Dann macht es Ihnen wohl nichts aus, wenn ich Ihnen zu den zweitausend noch die Verantwortung für meine elf dazugebe. Können Sie schlafen, Herr Oberst? Mit zweitausend nächtlichen Gespenstern? Können Sie überhaupt leben, Herr Oberst, können Sie eine Minute leben, ohne zu schreien? Herr Oberst, Herr Oberst, schlafen Sie nachts gut? Ja? Dann macht es Ihnen ja nichts aus, dann kann ich wohl nun endlich pennen — wenn Sie so nett sind und sie wieder zurücknehmen, die Verantwortung. Dann kann ich wohl nun endlich in aller Seelenruhe pennen. Seelenruhe, das war es, ja, Seelenruhe, Herr Oberst! Und dann: schlafen! Mein Gott!
Oberst (ihm bleibt doch die Luft weg. Aber dann lacht er seine Beklemmung fort, aber nicht gehässig, eher jovial und rauhbeinig, gutmütig sagt sehr unsicher): Junger Mann, junger Mann! Ich weiß nicht recht, ich weiß nicht recht. Sind Sie nun ein heimlicher Pazifist, wie? So ein bißchen destruktiv, ja? Aber - (er lacht zuerst verlegen, dann aber siegt sein gesundes Preußentum, und er lacht aus voller Kehle) mein Lieber, mein Lieber! Ich glaube beinahe, Sie sind ein kleiner Schelm wie? Hab ich recht? Na? Sehen Sie, Sie sind ein Schelm, was? (Er lacht!) Köstlich, Mann, ganz köstlich! Sie haben wirklich den Bogen raus! Nein, dieser abgründige Humor! Wissen Sie (von seinem Gelächter unterbrochen), wissen Sie, mit dem Zeug, mit der Nummer, können Sie so auf die Bühne! So auf die Bühne! 

[...]


	1. Präsentator: Franzi Piel
	Aus dem Bericht von Giza Landau vor der Zentralen Jüdischen Historischen Kommission Polens in Warschau 1945.

	2. Präsentator: Nathalie
	Gebürtig aus Tarnow in Polen, wurde sie wie viele andere in den letzten Kriegsmonaten vor der heranrückenden Ostfront aus einem Konzentrationslager im besetzten Polen weiter nach Westen deportiert, zunächst nach Ravensbrück, dann in ein Außenlager davon bei Neustadt-Glewe im westlichen Sachsen. 

Aus ihrem Bericht hören wir die Darstellung der letzten Phase. Sie war damals 12 Jahre alt.

	1. Sprecher: Lena
2. Sprecher: Laura
3. Sprecher: Jesscia
	Es war ein Frauenlager, und wir schliefen zu dreißig ohne Decken in einer Koje. Es gab Krankheiten, Hunger und viel Schmutz. Täglich starben die Menschen wie Fliegen. Dann brachten sie uns nach Neustadt. Wir saßen zweieinhalb Tage in offenen Waggons. Die Leichen wurden einfach auf den Schnee hinausgeworfen. Sie sahen nicht mehr wie Menschen aus. Aber auch Mutti sah wie eine Leiche aus, und ich konnte nicht mehr aus den Augen sehen. Man trieb uns in einen Pferdestall, wo wir auf Stroh lagen. Wir bekamen keine Decken und kein Wasser zum Waschen. Ich wollte am liebsten sterben, aber Mutti redete mir gut zu. Kaffee und Brot wurde endlich verteilt, aber man mußte sich schlagen, um an den Kessel heranzukommen. Woher Mutti die Kraft nahm, um mein Essen zu kämpfen, weiß ich wirklich nicht. 
Die Lagerälteste dort haßte Juden. Sie nahm uns die Suppe fort und schlug uns wie Vieh. Alle hatten Typhus und Durchfall. Viele Frauen starben. Bis zum 2. Mai wurden wir immer weniger. Dann sperrten sie unseren Block, nagelten Türen und Fenster mit Brettern zu, und alle dachten, man würde uns in die Luft sprengen oder verbrennen. Sie haben es aber wohl nicht mehr geschafft, weil die Amerikaner kamen und uns befreiten. Zuerst konnte ich nicht begreifen, daß wir keine Angst mehr haben mußten. Wir bekamen Essen und Schokolade, und endlich begriff ich, daß der Krieg zu Ende war ... 
Jetzt bin ich in Zakopane im Internat und gehe zur Schule. Ich möchte die Lager gern vergessen, aber das kann ich nicht, weil andere Kinder, die auch so etwas erlebt haben, immer davon reden.


	1. Präsentator: Franzi Piel
	Aus den Notizen von einer Reise durch das besetzte Deutschland Anfang April 1945 von Lt. David Lerner

	2. Präsentator: Nathalie
	Der 1917 in New York geborene David Lerner wurde im Auftrag des Nachrichtendienstes der US-Army auf eine Rundreise durch das befreite Deutschland geschickt. Auszüge aus seinem und anderen Analysen des US-Geheimdienstes erschienen dreißig Jahre später in dem Buch Zwischen Befreiung und Besatzung.

	1. Sprecher: Markus
2. Sprecher: Christian
3. Sprecher: Fabian
4. Sprecher: Lena

5. Sprecher: Franzi Thon
	Von wenigen Ausnahmen abgesehen, gibt es zwischen Amerikanern und Deutschen wenig Kontakt. Bei den Deutschen, die wir trafen, fiel besonders auf, wie sehr sie sich bemühten, solche Kontakte herzu​stellen und zu zeigen, wie nett sie sind. Fast jedesmal, wenn wir einen Deutschen heranriefen, um ihm eine Frage zu stellen, kam er gerannt - manchmal den gezogenen Hut in der Hand. Wenn sie mit Angehörigen der U.S.-Streitkräfte einige Worte wechseln, hört man viel häufiger »danke sehr« und »bitte schön« als es selbst die übertriebenste Höflich​keit rechtfertigen könnte. Häufig erweist sich dies nur als Einleitung für eine Bitte um Informationen oder um eine bevorzugte Behand​lung. [...]
Die Unschuldsbeteuerungen der Deutschen verlieren in den Gesprächen oft durch Worte, die ihnen herausrutschen, und durch Fehler, die ihnen unterlaufen, an Glaubwürdigkeit. Diese Ausrutscher sind manchmal nur ein Zeichen für einen unbewußten Wortgebrauch. Um ihrer Er​zählung von den zahlreichen Bombenangriffen und Evakuierungen besonderes Gewicht zu verleihen, sprach beispielsweise eine Frau in Frankfurt von »Terrorangriffen«, Goebbels Sprachregelung für Luft​angriffe der Alliierten. Auf die Frage, woher sie diesen Begriff habe, antwortete sie ganz naiv: »Aus der Zeitung.« Sie benutzte das Wort nur, da es geläufiger war als der neutrale Ausdruck »Luftangriffe«. Häufig jedoch sind die Nazibegriffe, die immer noch zum deutschen Wortschatz gehören, ein wichtiger Hinweis auf die tiefsitzende Beein​flussung durch die Nazizeit. 
Ein Mädchen in Bad Nauheim erklärte, warum sie ihre Verlobung mit einem Franzosen, die sie vor den Krieg eingegangen war, 1943 gelöst hatte. Sie war der Meinung, diese Ver​bindung verstieße irgendwie gegen die Gesetze von Mensch und Na​tur. Als sie versuchte, diese Ansicht zu erläutern, behauptete sie, eine solche »Mischehe« einer Deutschen könne nur zu einer Schwächung des »gesunden Volksempfindens« führen. Da hielt sie plötzlich inne und gab ziemlich betreten zu, die Verwendung dieses Lieblingsaus​drucks Hitlers ließe ihre Beteuerungen, sie sei niemals Anhänger der Nazis gewesen, unglaubwürdig erscheinen.
Solche Äußerungen tauchen fast in jeder Befragung gebildeter Deut​scher auf. Der jetzt in Mode gekommene Ausdruck »belogen und be​trogen« ist nur eine fromme Lüge, durch die der Deutsche, der ihn gebraucht, unbedacht zugibt, daß er irgendwann einmal an die Nazis geglaubt hat und ihnen gefolgt ist. Sonst könnte er jetzt nicht behaup​ten, »belogen und betrogen« worden zu sein. [...]
Kaum einer dieser Deutschen ist ein »Muster-Nazi«; er ist, was Hitlers frühe Analyse von ihm annahm: Bauer, Ladenbesitzer, Arbeitsloser, gieriger Kapitalist, Nationalist, Rassist und Abenteuerer, der sich we​gen des einen oder anderen Programmpunktes mit dem Ganzen ab​finden würde. Beispielsweise behaupten jetzt viele Deutsche, sie seien niemals für die Verfolgung der Juden, die Greueltaten gegen die Polen und Russen oder für den Ausbruch des Krieges gewesen. Sie vergessen dabei nur zu erwähnen (weil sie »das niemals so sahen«), daß sie um einer Arbeitsstelle, einer Pension, einer Unterstützung oder eines »Großdeutschlands« willen in wilde Begeisterungsstürme ausbrachen, als deutsche Panzer im Blitzkrieg nach Polen rollten. [...]


	1. Präsentator: Jessica
	Max Picard, „Der Mensch ohne Erinnerung“
Aus seinem Buch Hitler in uns selbst, das 1946 in der Schweiz erschien und in Deutschland als eines der ersten Nachkriegsbücher große Beachtung fand.

	2. Präsentator: Lena
	Der 1888 im Badischen geborene Picard war fast auf das Jahr genau Hitlers Zeitgenosse, zuerst Arzt, dann Schriftsteller, Kulturphilosoph von Rang, der sich darum bemühte, die Humanidee mitten im Massenzeitalter mit dem Suchen nach Gott zu verbinden. 

	1. Sprecher: Christian
2. Sprecher: Fabian
1. Sprecher: Christian
3. Sprecher: Markus
	Professor X, ein Gegner der Todesstrafe, fragte mich, was man mit den Menschenquälern und den Menschen​vergasern, diesen Nazis, machen solle, ob man sie wie​der an ein Leben in der rechten Ordnung gewöhnen könne.
Ich antwortete: 
»Dieser Menschenvergaser gewöhnt sich leicht, allzu leicht wieder an die rechte Ordnung. Sie treffen ihn, wenn Sie in München Briefmarken kau​fen wollen, am Schalter der Post, oder er verkauft Ihnen Zigarren in einem Geschäft, oder er ist Hoteldirektor und begrüßt Sie freundlich, und falls Sie, wenn Sie die Rechnung bezahlen, dem Vergaser durch einen Irrtum 50 Pfennig zu viel gegeben haben, so wird er Ihnen nachspringen, eine Viertelstunde lang sogar, um Ihnen die 50 Pfennig zurückzubringen, und auf dem Wege zu Ihnen wird er vielleicht noch einem weinenden Kinde ein Stück Schokolade geben, das er eigentlich seinem eigenen Kinde geben wollte.«
Das ist das Furchtbare, daß man den Mörder in seinen bürgerlichen Beruf zurückbringen kann, so als ob kein Mord und nie eine Vergasung durch ihn geschehen wäre. [...] 

Die Engländer haben sich jetzt nach diesem Krieg gewundert, daß man mit den gefangenen Deutschen über alles reden könne. Man kann mit einem Deutschen reden hintereinander über Existenz​philosophie, über die Zuckergewinnung aus Holz, über Menschen​vergasung, über den Maler Paolo Uccello, - aber man kann nur darum so hintereinander mit ihm reden, weil er mit kei​ner Sache verbunden ist, keine Sache ist länger in ihm als den Augenblick, den das Gespräch dauert. Nicht ein​mal mit seinen Vergasungen hängt der Vergasende zu​sammen, nicht einmal davon ist eine Spur in ihm ge​blieben; er erscheint als ein braver, mittelmäßiger Mensch, der nicht einmal weiß, was eine Vergasung ist, er erscheint als einer, der überhaupt nie etwas getan hat, er erscheint wie unberührt, allem Guten zugänglich, er​ziehbar also, - das ist das Verführerische und das Dämo​nische an ihm. Aber alles, was durch die Erziehung in ihn hineingebracht würde an Gutem, bliebe auch nur augenblickshaft in ihm. Er ist so zusammenhangslos in seinem Inneren, daß nichts in ihm bleibt.

[...]


	1. Präsentator: Franzi Piel
	Hannah Arendt, „Organisierte Schuld“

Auszug aus einer Analyse, die zuerst im Januar 1945 in den USA veröffentlicht wurde. Auf deutsch erschien sie im April 1946 in der Zeitschrift Die Wandlung.

	2. Präsentator: Nathalie
	Hannah Arendt, geb. 1905, entstammte einer assimilierten jüdischen Familie und studierte Philosophie in Heidelberg bei Heidegger und Jaspers. Nach einer kurzen Inhaftierung durch die Gestapo 1933 konnte sie nach Paris fliehen. In Frankreich erlebte sie den Einmarsch der Deutschen, wurde erneut verhaftet, wieder freigelassen und konnte nach Amerika entkommen. Ihre Analysen der nationalsozialistischen Herrschaft und des Totalitarismus im Allgemeinen – ein von ihr geprägter Begriff – haben sie später zu einer Soziologin von Weltruhm werden lassen.

	1. Sprecher: Lena
	Wo alle schuldig sind, kann im Grunde niemand mehr urteilen. Denn dieser Schuld gerade ist auch der bloße Schein, die bloße Heuchelei der Verantwortung genommen. Solange die Strafe das Recht des Ver​brechers ist - und auf diesem Satz beruht seit mehr als zwei​tausend Jahren das Gerechtigkeits- und das Rechtsempfinden der abendländischen Menschheit - gehört zur Schuld ein Bewußtsein, schuldig zu sein, gehört zum Strafen eine Überzeugung von der Verantwortungs​fähigkeit des Menschen. Wie es mit diesem Be​wußtsein durchschnittlich bestellt ist, hat ein amerikanischer Kor​respondent in einer Geschichte geschildert, deren Frage- und Ant​wortspiel wohl der Einbildungs- und Gestaltungskraft eines großen Dichters wert wäre:


	Fragen:
abwechselnd

3. Sprecher: Christian
4. Sprecher: Fabian
Antworten:

5. Sprecher: Markus
	Frage: Habt Ihr Leute im Lager getötet? 

Antwort: Ja. 

Frage: Habt Ihr sie mit Gas vergiftet ? 

Antwort: Ja.
Frage: Habt Ihr sie lebendig begraben ? 

Antwort: Das kam manchmal vor. 

Frage: Wurden die Opfer aus ganz Europa aufgegriffen?   

Antwort: Das nehme ich an.

Frage: Haben Sie persönlich geholfen, Leute zu töten? 

Antwort: Durchaus nicht. Ich war nur Zahlmeister im Lager.
Frage: Was dachten Sie sich denn bei diesen Vorgängen? 

Antwort: Zuerst war es schlimm, aber wir gewöhnten uns daran. 
Frage: Wissen Sie, daß die Russen Sie aufhängen werden ?

Antwort (In Trä​nen ausbrechend): Warum sollten sie das ? Was habe ich denn getan?

	1. Sprecher: Lena
	Er hat in der Tat nichts getan - er hat nur Befehle ausgeführt. Und seit wann war es ein Verbrechen, Befehle auszuführen ? Seit wann war es eine Tugend zu rebellieren ? Seit wann konnte man nur ehrlich sein, wenn man in den sicheren Tod ging ? Was also hat er getan ? [...]


	1. Präsentator: Jessica
	Hans Werner Richter, „Die Hypnose weicht... (Auszug aus einer Rede)“

Aus dem gleichnamigen Leitartikel der Zeitschrift

Der Ruf der jungen Generation vom 15. Mai 1947.
Der Leitartikel ist nicht namentlich gezeichnet, vermutlicher Verfas​ser ist Hans Werner Richter.

	2. Präsentator: Nathalie
	Der Ruf entstand zunächst als Zeit​schrift der deutschen Kriegs​gefang​en​en in den USA und wurde dann nach der Befrei​ung unter maß​geblicher Leitung von Hans Werner Richter und Alfred Andersch in München im Mai 1946 neu gegründet.

In diesem Leitartikel zog die Zeitschrift Bilanz einer zwei​jährigen Diskussion über die Schuld der eigenen, der jungen Generation.

Hans Werner Richter war federführend bei der Gründung der „Gruppe 47“, eines Kreises von Schriftstellern, die sich für einen Neuanfang in der Literatur zusammengefunden hatten und sozusagen die kulturelle Keimzelle der Bundesrepublik wurden. 

	1. Sprecher: Laura
2. Sprecher: Christian
1. Sprecher: Laura
3. Sprecher: Fabian
4. Sprecher: Markus
2. Sprecher: Christian
5. Sprecher: Franzi Thon
3. Sprecher: Fabian
4. Sprecher: Markus
5. Sprecher: Franzi Thon
	Waren wir Nationalsozialisten? [...]

Viele waren erklärte Gegner, zum Teil aus christlicher Weltanschauung heraus, zum Teil weil ihnen der National​sozialismus gegen den guten Geschmack ging. Doch fast alle waren wir Gegner ohne Ent​schieden​heit, ohne Konsequenz, privat, im stillen Kämmerlein, höchstens noch unter Gleichgesinnten. Wo wir an irgendeinem Punkt gestellt wurden, wo unser Bekenntnis hätte gefährlich werden können, dort sind wir klug gewesen, dort haben wir nicht bekannt, dort sind wir Auch-Nationalsozialisten gewesen, haben unseren Glauben an das Ganze beteuert und haben das, um was es uns in unseren Herzen wesentlich gegangen ist, wenn wir recht mutig waren, als Missstände bezeich​net, die auf untergeordnete Organe zurückzuführen seien; der Führer war für uns selbstverständlich vor der Öffentlichkeit unantastbar. Hier hat uns die Feigheit, die Unentschiedenheit, welche immer die Wurzel der Feigheit ist, zur Heuchelei verführt. [...]

Sind wir gezwungen Soldat geworden? 

Ich meine, waren wir gegen das Soldatsein, nicht aus Bequemlichkeit, nicht um des schöneren Lebens willen, nicht der Berufsausbildung wegen, nicht dort, wo uns das Soldaten​leben und der Kommiss unerträglich wurden, nicht aus ichsüchtigen Gründen; ich frage: waren wir dagegen, weil wir die nationalsozialistische Politik der Gewalt nach außen abgelehnt haben?

Ich glaube, wir müssen auch diese Frage mit nein beant​worten, nicht für alle, doch für die meisten von uns. Auch wenn wir nicht national​sozialistisch gedacht haben, nationalistisch haben wir gedacht. Groß​deutschland hat uns imponiert. „Deutschland, Deutschland, über alles“ ins Superlative gesteigert, war unser außenpolitisches Bekennt​nis. Die Politik der Gewalt haben wir dafür angenommen, ja aus dieser nationalistischen Haltung heraus die Pflicht abgeleitet, für diese Ideale das Leben einzusetzen. So dachten wir, so dachte unser Volk, deren Jugend wir waren.

Wir waren im großen ganzen nicht Nationalsozialisten, die Gegner im dargetanen Sinne nicht und die mitgelaufen sind, nicht. Doch das ist im Grunde recht wenig gewesen. 

Die Situation wird deutlicher, wenn wir fragen, wer wir denn gewesen sind: Christen, ja, aber ohne Entschiedenheit, denn wir sind der Entscheidung auf allen Winkel​wegen aus dem Weg gegangen, vor allem dort, wo es gefährlich wurde. Humanisten und Liberale, ja, aber ohne Mark und Kraft. [...] 

Irgendwo sind wir dafür gewesen, nicht für den Nationalsozialismus, aber für den Nationalismus und für den Sozialismus.
Wir waren zu einem größeren Teil Nationalisten, Romantiker im engen nationalistischen Sinne, die in unseliger Blindheit an die Voll​kommen​heit und Auserwähltheit einer Rasse, unserer Rasse, geglaubt haben, mehr oder weniger gründlich, wenn in diesem Dämmerzustand des Geistes von Gründlichkeit im Sehen, Erkennen und Entscheiden überhaupt gesprochen werden kann.

Wir waren zu einem größeren Teil Sozialisten, nicht im Sinne einer sozialistischen Parteidoktrin, Sozialisten im Sinne eines geöffneten Herzens gegenüber der Gemeinschaft, einer Bereitwilligkeit zum Opfern, zur Ein- und Unterordnung. [...]

Das sind wir gewesen, wir bekennen es hier vor den Öffentlichkeit, nachdem wir uns fast zwei Jahre darauf besonnen haben, wir sagen es als Bekenntnis zu unserer und gegen unsere Vergangenheit. [...]


